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Heerestroß, der uns stützt und mit uns hinaustritt in
den Kampf um unsere heiligen Menschenrechte: unsere
Arbeitsbrüder, die von Tag zu Tag anwachsende und
erstarkende Sozialdemokratie. Wo fänden die bürgerlichen

Frauen ebensolchen Bundesgenossen unter den

andern politischen Parteien?
Sie, die bürgerlichen Frauen, haben darum im

Kampfe nm die Erringung des Frauenftimmrechts auch
das allergrößte Interesse an der Bundesgenossenschaft
mit der Sozialdemokratie. Wie die Verhältnisse bei
uns in der Schweiz liegen, steht diesem Zusammengehen

nichts hindernd im Wege.
Denn alle Schweizerfrauen, unterschiedslos, welcher

politischen Partei sie sich in Zukunft immerhin
anschließen mögen, verlangen das allgemeine, direkte
und geheime Stimm- und Wahlrecht, wie es in nnserer
Verfassung jedem erwachsenen Schweizerbürger
gewährleistet ist. Ein Censuswahlrecht, das will heißen
ein an eine Steuerleistung gebundenes, beschränktes,

sogenanntes Klassenwahlrecht — man denke nur an
das verwerfliche preussische Dreiklassenwalsystem —
kann dabei nie in Betracht kommen. Unsere
demokratische Staatseinrichtung schließt ein solches von vorneherein

aus.
Das Ziel der Schweizerischen Frauen-Stimmrechtsbewegung

ist somit ein einheitliches, ein gemeinsames,
und könnte nur Kurzsichtigkeit, blinder Unverstand auf
der einen wie der andern Seite das eine Wegstrecke

andauernde Vereintmarschieren verhindern wollen.

Damen und Doktorinnen.
Der Artikel der Genossin Dr. Farbstein will nach

den zum Teil sehr naiven Ausführungen scheint's auch

denjenigen Proletarierfrauen „Haltet's Maull"
zurufen, die hin und wieder mit den Darlegungen der

bürgerlichen Frauenstimmrechtsvereine nicht einverstanden

sind.
Wenn Frau Dr. Farbstein glaubt, nur die bessere

Kleidung sei maßgebend für die Klassifizierung, für die

zerriß ihr das Herz. Bloß sieden Tage vor dem Sturze
Robesspisrres wurde Madame Bouquey unter riesigeni
Zulauf vor das Militärgericht in Bordeaux gebracht
Die Verhandlungen dauerten nicht lange. Für alle
wurde Todesstrafe anerkannt. Die Todesstrafe für
Cuadet's Vater, der seinem Sohn in seinem Hause
eine Zufluchtsstätte geboten hatte, ebenso für die Schwester

des Greises und für seinen andern Sohn. Die
Todesstrafe für Madame Bouquey, ihren Mann und

ihren alten Vater. Beim Verhör schrie sie : „Ihr vom
Blute berauschten Scheusale, wenn die Menschlichkeit,
wenn die Bande des Blutes Verbrechen sind, fo
verdienen wir alle den Tod."

Alle schritten würdig und gelassen zum Richtplatz.
Madame Bouquey stieg mil eimr ergebenen Festigkeit
auf das Schaffott, nachdem i^ )er Scharfrichter den

traurigen Vorzug eingeräumt hatte, die ihren zu über-

Zugehörigkeit zu irgend einer Partei, mag ich ihr
diesen Glauben herzlich gönnen; aber das kann ich sie

versichern, daß dieser Glaube den gewerkschaftlich und
politisch organisierten Frauen völlig fremd ift. Daß
die Führer der sozialdemokratischen Partei zum Teil
aus bürgerlichen Kreisen hervorgegangen sind, beweist
ja nur, daß diese soviel Intelligenz besaßen, um zu
erkennen, daß sie durch die wirtschaftliche Entwicklung
in die Klasse des lohnarbeitenden Proletariats versetzt

wurden. Für mich ist aber jeder Proletarier, ob

er seinen Lohn mit der Hand oder durch geistige
Arbeit verdient. Wgnn andere Genossinnen, die überall
in den bürgerlichen Frauenvereinen - zu finden sind,
nur nie in denjenigen Kreisen, zu denen sie zu
gehören vorgeben, uns glauben machen wollen, daß
derjenige, der sein Leben durch geistige Arbeit fristet,
nicht Proletarier, sondern bürgerlich fei, so beweisen
sie damit gar nichts anderes, als daß sie die
sozialdemokratische Frauenbewegung überhaupt nicht kennen.

Um diese bürgerlichen Damen und Doktorinnen an
die Laternen hängen zu können, müßten wir diese
Laternen schon zuerst anzünden, um diese Damen zu
suchen, würden uns aber dadurch nur umsonst Mühe
machen. Denn es ist doch nicht zu erwarten, daß
diese Damen sich herbeilassen werden, von ihrer sozialen
Einsicht und Bildung an die Arbeiterfrauen etwas
abzugeben. Etwa, weil wir unartig sind und uns kein
T für ein U vormachen lassen wollen? Ich muß nun
schon offen gestehen, daß ich noch nie die Beobachtung
gemacht habe, daß es einer Arbeiterfrau gelungen
wäre, den Gegner zu verblüffen. Im Gegenteil, ich

selbst war fchon verblüfft über nnsere Gegner, die es

zum Teil meisterhaft verstehen, die Damen und
Doktorinnen, die der sozialdemokratischen Partei angehören,
in ihre Kreise einzureihen. Ob dies unsern Gegnern
auch gelingen wird bei klassenbewußten, überzeugungstreuen

Damen Wenn Genossin Farbstein es als eine

große Phrase betrachtet, wenn eine Arbeiterfrau es

nicht glauben will, daß aus dem Polizeistaat ein

Fürleben, „um ihrem Mann den Schmerz zu ersparen, vo^
seinen Augen das Blut seiner Frau vergossen zu sehen"

So starb diese großmütige Frau, hingemetzelt mit
den ihrigen, ohne durch ihre Aufopferung auch nur
einen ihrer Freunde retten zu können.

Als die drei Flüchtlinge die Verhaftung der
Madame Bouquey, der Familie Guadets und die Salles
erfuhren, flüchteten sie in die Ebene von Castillon.
Vor ihrer Flucht schrieben sie: „Nachdem die Freiheit
rettungslos verloren ist, die Prinzipien der Moral mit
Füßen getreten werden - haben wir beschlossen, das
Leben zu verlassen, um nicht Zeuge der Versklavung
zu sein, die unser liebes Vaterland so trostlos machen
wird".

Als sie sich am 18. Juni 1794 in einem Kornfeld
in der Nähe von St. Magne aufhielten, kam unvermutet

eine Truppenabteilung daher. Barbaroux schoß
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forgestaat geworden sei, wenn eine Arbeiterfrau es

nicht glauben will, daß eine Ehereform durch Verkürzung

der Arbeitszeit und das Genossenschaftswesen

herbeigeführt werden könne, dann bedaure ich sie tief
samt ihrer sozialen Einsicht.

Wie unrecht Genossin Farbstein hat, wenn sie

behauptet, die Genossinnen wollen sich nicht verständigen,
nicht in Ruhe aussprechen, mag ihr ja in der nächsten

Versammlung des Arbeiterinnenvereins (Diese hat
bereits stattgefunden. D. R.) zum Bewußtsein kommen.

Jn den Versammlungen der bürgerlichen Frauenstimm-
rechtsvereine sozialistische Propaganda zn machen, ist mir
so wenig wie andern Genossinnen noch jemals in den

Sinn gekommen. Halten Sie, werte Genossin, also in
Zukunft Propaganda und Diskussionsrederei auseinander.

Daß in den bürgerlichen Vereinen sozialistische

Propaganda immer auf unfruchtbaren Boden falle,
wage ich übrigens zu bezweifeln. Wie käme es sonst

doch, daß die Genossinnen alles mögliche anwenden
müssen, um die Damen und Doktorinnen aus der

sozialdemokratischen Partei hinauszuekeln. Merkwürdig
ist es allerdings, wenn behauptet wird, die Heim- und
Fabrikarbeiterinnen werden ihrem Schicksal überlassen.
Aber noch viel merkwürdiger ist es, daß diejenigen,
die tagelang von der einen Mansarde in die andere

klettern, von einer Haustüre zur andern wandern, um
die Heimarbeiterinnen aufzuklären, oder stundenlang
vor den Fabriken stehen bei strömendem Regen oder

grimmiger Külte, noch nie auch nur eine Dame oder
Doktorin bei dieser Arbeit angetroffen haben. Gleiche
Rechte, gleiche Pflichten!

Um Arbeiterfrauen, die sich in einer Diskusston
vielleicht etwas ungeschickt ausgesprochen haben — wenn
statt gewaltsamem Vorgehen gewerkschaftliche und
politische Organisation gesagt werden wollte, was übrigens
ja noch deutlich erklärt wurde — zu bespötteln und

zu belächeln, dazu braucht es allerdings weder Schneid,
noch Mut, noch Stolz. Fr. A. B.

sich eine Kugel vor den Kopf. Stark verletzt ließ man
ihn mehrere Stunden, der Sonne ausgesetzt, ächzen,

denn keine gastliche Tür durste sich öffnen, um den

Verwundeten aufzunehmen und seine Schmerzen zu
lindern- Man verband ihn nachher oberflächlich, trug
ihn auf ein Schiff und führte ihn nach Castil-
lon und drei Tage später nach Bordeaux. Dort wurde
er summarisch verhört, verurteilt und hingerichtet, trotzdem

er so dem Erlöschen nahe war.. Man fürchtete,
daß die Beute dem rächenden Arm des Gesetzes

entwischen könnte
Das war das Ende des glänzenden Redners, der

mit 27 Jahren starb.
Am folgenden Tage fand man im Walde die

Leichen von Buzot und Petion. Sie wollten bis zum
letzten Atemzuge freie Männer sein, und weil sie dies

nicht vermochten, gingen sie freiwillig in den Tod.

In eige«er Ssche.
In der letzten Versammlung des Arbeiterinnenvereins

haben mich einzelne Genossen und Genossinen

scharf angegriffen und mir ungenügende Gelegenheit

zur Abwehr gegeben. Es seien mir daher noch einige
Worte an dieser Stelle gestattet.

Daß ich im Wesentlichen in meinem Artikel den

Nagel auf den Kopf getroffen habe, wurde ja durch

Genosse Lang indirekt bestätigt. Denn seine Rede fing
damit an, daß er den Genossinnen Vorwürfe machte,
weil sie die Tendenz zeigen, die bürgerliche
Frauenbewegung zu unterschätzen, den Damen in ihren
Versammlungen „die Leviten lesen", sie für nicht ernsthaft
und minderwertig ansehen, während sie andererseits
die Sache so darstellen, als ob alle Proletarierinnen
enragierte Frauenrechtlerinnen wären und als ob jeder
Proletarier in seiner Frau oder Braut eine zielbewußte
Kampfgenossin haben wollte. Und das fei doch nicht
wahr, meinte Genosse Lang und es habe gar keinen

Zweck, daß man einander und bie anderen anlüge und
leere Phraseu mache.

Die Ausführungen des Genossen Lang wurden in
sachtem, leise ironisierendem Tone vorgebracht, der

manchmal väterlich mahnend und verweisend klang.
Niemand fühlte sich verletzt.

Im Grunde habe ich auch nichts anderes gesungen,
Nur aus einer anderen Tonart und die Wirkung war
für mich persönlich zunächst, nicht sehr angenehm. Aber
ich verfolge nicht persönliche Zwecke. Was ich wollte,
war, die Genossinen zu verhindern, in Zukunft in die

Versammlungen der bürgerlichen Frauen störend
einzugreifen und über ihre eigene Stellung in der
Familie und der Partei öffentlich unrichtige Angaben zu
machen. Ich hoffe, daß beides erreicht ist.

Vielleicht habe ich eine zu schroffe Sprache geführt.
Aber das ist Sache des Temperaments, wie man auf
etwas reagiert, ob man aufbraust und heftig wird oder

ruhig und sanft zurechtweist — die großen Kinder.
Die Genossinen meinten, daß ich sie nicht verstände^

Ost lachte ich im stillen vor Freude, wenn ich eigene,
längst vertraute Ideen wiederfand ; nur wo meine
Gedanken nicht Schritt halten konnten, fagte mein
Gefühl ja und tausendmal ja. Gleiche Rechte für alle :

Männer und Frauen; Freiheit der Ueberzeugung;
Sicherung der Existenz; Frieden der Völker; Kunst,
Wissenschaft, Natur ein Gemeingut Aller; Arbeit eine

Pflicht für Alle; freie Entwicklung der Persönlichkeit,
ungehemmt durch Fesseln der Kaste, der Rasse, des

Geschlechts, des Vermögens wie kann irgend jemand,
der auch nur über feine nächsten vier Wände hinausdenkt,

sich der Richtigkeit und Notwendigkeit dieser

Forderungen verschließen
(Memoiren einer Sozialistin) Lily Braun.
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